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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ueber den frei werdenden Wasserstoff. 

Von D. Tommasi. 
Verf. stellt eine Anzahl von Processen zusammen, in denen der frei 

werdende Wasserstoff bald reducirend wirkt, bald nicht. Er kommt zu 
dem Ergebniss, dass der Wasserstoff eine grössere Aotivität besitzt, je 
grösser die Anzahl Calorien ist, welohe durch den ihn frei machenden 
chemischen Prooess hervorgerufen :werden, unter der Bedingung jedoch, 
dass die Reaction zwisohen dem Wasserstoff und den zu reducirenden 
oder mit ihm zu verbindenden Körpern eingeleitet werden kann. 
Aehnlich können sich auch Metalle verhalten. (L'Industr. electro-ohim. 
1897. 1, 65.) d 

Passives Elsen. 
Von James S. de Benneville. 

Unter passivem Eisen versteht man den Zustand des Eisens, duroh 
Einwirkung starker Lösungsmittel widerstandslahig gegen die fernere 
Einwirkung derselben oder auch anderer Lösungsmittel geworden zu 
13ein. In Salpetersäure passiv gemachtes Eisen löst sich weder in 
verdünnter Salpetersäure, noch fällt es Kupfer aus Kupfersulfatlösung, 
nooh Silber aus Silbernitratlösung. Das Ziel der Arbeit des Verf. ist die 
Beantwortung der Frage, ob diese Passivität durch einen allotropischen 
Zustand des Eisens bedingt ist, und ob diese Allotropie die nämliche 
sei, welche beim Erhitzen des Eisens entsteht und bei der Stahlhärtung 
eine Rolle spielt. Benneville gelangt zu dem Schlusse, dass die 
Passivität des Eisens durch eine Aenderung des allotropischen Zustandes 
bedingt sei, jedooh niohts gemein hat mit jenen Aenderungen, 'Yelohe 
duroh Ablösohen des glühenden Eisens oder durch meohanisohe Be­
arbeitung hervorgerufen werden. Letztere Aenderungen hindern nicht, 
dass Eisen beim Eintauchen- in Salpetersäure passiv wird. (Stahl u. 
Eisen 1897. 17, 9ö9.) tm . 

Die speclfische WUrme 
der Metalle und dIe SchallgeschwIndigkeit derselben. 

Von Vald Poulsen. 
Verf. bat gefunden, dass das Verhältniss zwischen der Sohallgeschwindigkeit 

eines Metalles und der speoifischen WäIme desselben periodisoh oODstnnt 
ist. Diese Relation war frUher nioht bekannt, er hat sie aber rur viele 
versohiedene Metalle geprüft, z. B. Aluminium, Blei, Cadmium, Eisen, Kupfer, 
Kooolt, :Niokel, Silber, Zinn, Zink, Gold und Plalin. Welohe Bedeutung 
indessen in der Periode liegt, kann er nicht erklären. - Auf eine merk­
würdige Weise scheinen die an die Relation geknüpften Perioden auf dem 
Gebiete ' der Röntgenstrahlen aufzutreten. Rö n tge n hat nämlich die 
Durchstrahlbarkeit für Zink, Blei und Platin untersuoht, und dieAe wird 
durch die Dicke der Metallplatten , welohe Schatten von gleioher Stärke 
auf einem Fluorescenzschirme geben, ausgedrüokt. Die hier hervortretende 
Periode ordnet sioh (ob zufnllig oder nicht) in der seI ben Reihenfolge 
an, die für die Fähigkeit der Stoffe, Röntgenstrahlen zurüokzuwerfen, gilt. 
(Tidsskrift Physik og Chemi 1897, 1.) h 

Verllnderung des spec. Gewichtes von ErdlSlproducten 
bei der VelßüchtJgung einzelner BestandtheUe derselben. 

Von K. W. Charitsohkow. 
Zur Feststellnng, wie viel von einem Erdölproducte verflüchtigt 

wurde, wenn sich das spec. Gewioht desselben um 0,001 erhöht, kann 

die Formel v = DlD+O,OO~-d) X 10 dienen, wenn v = die Ver­

lustmenge in Procenten, D = das speo. Gewicht der ursprüngliohen 
Flüssigkeit und d = das speo. Gewicht des verflüohtigten Theiles bedeutet. 
Verf. constatirte, dass bei Benzin vom speo. Gewicht 0,712 d = 0,616 
und v = 0,86, vom spec. Gew. 0,7266 d = 0,636 und V = 0,96, speo. Gew. 
0,778 d = 0,725 und v = 1,61, d. h. dass der Gewichtsverlust bei der 
Erhöhu~g der Dichte um 0,001 bei leichtem Benzin kleiner, als bei 
schwererem ist, was darin seine Erklärung findet, dass dabei d kleiner, die 
Differenz D - d dagegen grösser wird. Für Petroleum vom spec. Ge­
wioht 0,800 ist v = 1,5 und bei einer Dichte des Petroleums = 0,812 
ist d = 0,751, v:.::; 1,49; als Mittel mehrerer directer Beobachtungen 
fand Verf. für Petroleum den Gewiohtsverlust bei Erhöhung des spec. 
Gewiohtes um 0,001 gleich 1,34 Proc. Für Erdölrüokstände vom 

spec. Gewicht 0,9257 wurde der Gewiohtsverlust durch directe Be­
oba.chtungen auf 0,63 und 0,66 Proo. festgestellt, nach der Formel 
bereohnet sich derselbe auf 0,69 Proo. Der Gewiohtsverlust bei der 
Erhöhung des speo. Gewichtes um 0,001 ist also für verschiedene Erdöl­
producte versohieden; er ist bei leiohtem Benzin klein, steigt ziemlioh 
rasch, erreioht sein Maximum bei Benzin vom speo. Gewioht ° 780 
beginnt dann zu fallen, ist für Petroleumdestillate mit Diohten 0'820' 

. 0,830, 0,840 beinahe constant und sinkt weiter wiederum rapid' u~ 
bei Erdölrüokstand vom spec. Gewioht 0,929 sein Minimum zu errei~hen. 
(Trudy bak. 00. imp. rU8sk . . techno obschtACh. 1897. 12, 354.) 

D a I:CrSClllCdtll8 RohIJ18 Mischungtli 1:0/1 EoJ,[cnlca8ursi0l!tII tler8chiedmcr 
~'atur und !"l l:erscliicdNlC71. Ver~iilini8scn tlorsielltll, miiSSCl1 a!'ch die Vcrjiilchiiglmgs­
verlll$t~ variabler N atllr sem, dIe S chlussf olgerw rgC/l C '!an tl c h k 0 10 I habm al&o 
flur fü r' Producte aus Gros/lYcl' Erdül, auf wclche sich ,eille VersIIch/! e,.,treckt 
haben, Gilltigkeit. i;; 

Ermittelung der relativen inneren Reibung von Flüssigkeiten mittelst 
des Schukowski'sohen Apparates. Von J. A. Akunjanz. (Trudy bak. 
otd. imp. rossk. teohn. obsohtsoh. 1897. 12, 319.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber Nltrohydroxylamlnslture. 

Von A. Angeli. 
Die Abhandlung enthält theoretillche .Betrachtungen über das vom 

Verf. gefundene-1) Nitrohydroxylamin HiN.Os , welohes er jetzt wegen 
seines Verhaltens wie eine zweibasische Säure, mit dem Namen Nitro-

hydroxylaminsäure bezeiohnet, und dem vielleioh~ die Formel ON -N<g~ 
~ukommt. Nach dieser Betraohtungsweise wäre sie das Nitrosamin der 

. hypothetisohen Säure HN<g~. (Gazz.ohim.ital.1897.27,2.Vol.; 357.) t 

Zur Kenntnlss des colloldalen Sllbers. 
Von A. Lot t e r m 0 s er und E. von Me y e r. 

er e d e hat bekanntlioh das nlösliohe Silber" in Salbenform bei 
septischen und ähnliohen Erkrankungen mit vorzügliohen Resultaten an­
gewendet, wonaoh anzunehmen ist, dass das Silber durch die Haut in 
das Blut und andere Körpersäfte gelangt, mit diesen ciroulirt und so 
zur Wirkung kommt. Allerdings steht hiermit im Widerspruch, dass 
colloidales Silber in wässeriger Lösung. bereits duroh wenig Chlornatrium, 
das sich in allen Körpersäften findet, sofort in sohwammiges Silber um­
gewandelt, also ausgesohieden wird; wie die Verf. aber ermittelten, 
tritt, wenn man zur Silberlösung Eiweiss und dann Koohsalz hinzufügt, 
die Fä.llung des Silbers nioht, oder bei Anwendung grösserer Mengen 
des Salzes nur theilweise ein. Auch Salzsäure, die das oolloidale Silber 
sehr leicht fällt, verliert theilweise diese Wirkung, wenn Eiweiss zu­
gegen ist. - Die Verf. haben weiter das Verhalten von Salzen und Säuren 
zu colloidalem Silber quantitativ verfolgt. Die Versuche mit Säuren 
Hessen eine Beziehung der zur Ausfällung des Silbers nöthigen Mengen 
der Säuren zu deren Affinität erkennen. Je grösser letztere, desto ge­
ringere Mengen der Säure sind zur Umwandlung in unlösliches Silber 
erforderlich. Auch von der Verdüunung ist die Menge der zur Um­
wandlung des colloidalen Silbers nöthigen Säure abhängig. Die Wirkung 
der Salze auf die Silberlösung ist sehr versohiedenartig, je nach der 
Natur der Salze; die Alkali- und Ammoniumverbindungen der schwer 
IÖ3liohe Silbersalze bildenden Säuren fällen das Silber als unlösliches, 
und dazu sind nur geringe Mengen der Salze erforderlioh. Die Salze 
der Sohwermetalle (auoh Erdmetalle) bewirken mit noch geringeren 
Mengen die gleiohe Umwandlung. Dje Alkali- und Ammoniumsalze von 
Säuren, deren Silbersalze löslich sind, bewirken nur eine partielle Aus­
fällung unlösliohen Silbers, soheiden aber einen beträchtlichen Theil des 
colloidalen Silbers als nlö3liches" ab, wonach man es also mit einer 
Aussalzung zu thun hat. Halogene verwandeln das oolloidale Silber 
leioht in die entsprechenden Salze, die das Verhalten colloidaler Körper 
zeigen. (Journ. prakt. Chem. 1897. 56, 241.) w 

Ueber Magnesiumnitrid. Von S. Pasohkowietzki. (Trudy bak. 
otd. imp. russk. techno obsohtsch. 1897. 12, 430.) 

I) Yergl. Chem.-Ztg. 1896. 20, 176. 
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3. Organische Chemie. 
Die ElnwbkllDg des Pllosphoroxychlorides auf Zlnkl1thyL 

Von C. V. Jörgensen. 
Die Versuche C&hour's und Hoffm&nn's wurden so e.usgeführt, 

dl!.Ss sie Phosphortrichlorid in eine ätherische Zinkäthylene.uflösung 
tropfen liessen. Verf. ist &u1 dieselbe Weise vorgeg&ngen und sorgte 
dafür dass die Retorte mit dem Zinkäthyl mit Kohlensäure gefüllt ge­
halte~ wurde. Bei dem Abdestilliren des Aethers explodirte &ber die 
Retorte. Durch Misohung von Phosphoroxychlorid mit Zinkäthyl und 
tropfenweisen Zusatz von Aether gelang der Versuoh besser; man m~ss 
nur vorsiohtig die Retorte mit warmem Wasser erwärmen und b~lm 
Abdestilliren des Aethers gleiohfalls vorsiohtig abkühlen Il!.88en. Eme 
harzartige Masse blieb in der Retorte zurück. Ueberschuss von st&rker 
Kalilauge wurde hinzugefügt, und nun erhitzte man auf einem Oelbade 
bis 200-800 o. Bei 100 ° rooh das Destillat stark naoh Triäthylphosphin, 
und zwisohen 200-800 ° ging ein Destillat über, das krystallinisoh er­
starrte, und dessen Siedepunkt 243 ° war, während der Sohmelzpunkt 
68 ° war. Diese Verbindung zeigte sioh mit Triäthylphosphinoxyd 
identisoh. Der Process kann, wie folgt, erklärt werden: 

2 PO CIs + 8 (CSH6).Zn = 2 (C2HI\)sPO + 3 ZnCII. 
Verf. h&t nun eine bequeme und gefahrlose Methode, diesen Zweck zu 
erreiohen, gefunden, und zwar: Zinkäthyl wurde mit einem Uebsrschusse 
von Phosphoroxyohlorid gemisoht und Oll.. 10 Tage hingestellt. Die 
Misohung wurde täglich diokflüssiger, und duroh Erwärmen auf dem 
Wasserbade trat eine ruhige Sohlussreaotion ein, unter weloher Ueber­
sohuss von Phosphoroxyohlorid überdestillirte. Die zurückbleibende, 
harzartige Ml!.Sse erstarrte bei der Abkühlung krystallinisoh, und &us 
dieser Ml!.Sse wurden 20 g Triäthylphosphinoxyd gewonnen. Man er­
hält jedoch nioht immer gute Resultate. Höohstens gaben 140 g Jodäthyl 
22 gTriäthylphosphinoxyd. (Tidsskrift Physik og Chemi 1897.1,871.) h 

Aliphatische SulfonsUlll'en. I. (l,2)-!.ethandlsuUosäure. 
Von EImer P. Kohler. 

Die vorliegende Arbeit resultirte aus einem Versuohe, &llgemeine 
Methoden zur Darstellung von ungesättigten aliphatisohen Sulfonsäuren 
zu finden, und zwe.r speoiell von isomeren Solfonsäuren , analog den 
Famar- und Maleinsäuren. Verf. kam u. A. auoh d&r&uf, zu versuchen, 
ungesättigte Solfonsäuren darzustellen durch Abspalten von SOli &US 
ungesättigten Polysulfosäuren. Als Versuchsm&terial wählte Verf. 
1,2-Aethandisolfosäure, weil dieselbe sohnell in Menge zu erhalten ist. 
Er fand, dass de.s Disäureohlorid dieser Substanz SOl und HCl mit 
grösster Leichtigkeit verliert und in eine ungesättigte Sulfosäure über­
geht. So wird duroh einfaohes Koohen des Chlorides mit Wasser der 
grösste Theil desselben in Aethylensulfonsäure, das niedrigste Glied 
der ungesättigten aliphatisohen Solfonsäuren, umgewandelt: 

CHt . S020l CHli 
I +HIO = 11 +2HOl+SO!l' 
CHI' SOICl 0HsSOIOH 

Um den Umfang dieser Reaotion zu bestimmen, hat Verf. nun 28 Sulfo­
säuren hinsiohtlioh ihres Verhaltens gegen PCJI\ und hinsichtlioh des 
resultirenden Chlorides gegen Wasser untersucht. Die allgemeinen 
Resultate waren folgende: 1. Monosulfosäuren und (l,l)-Chlor. oder 
Brommonosubstitutionsproduote soloher Säuren reagiren leioht mit PCI lS 
in der Kälte. Das Produot ist ein normales Solfonchlorid, walohes, 
mit Wasser zersetzt, in die Säure zurüokgeht: 

C,H6SOsK + PCI lS = C,H6SO.Ol + POOl + KOI 
C,HI\SO,Ol + HIO = CiHI\SO.OH + HOl 

2. (l,2)-Chlorsulfosäuren und (l,2)-Bromsulfosäuren reagiren ebenso mit 
PCJ6 in der Kälte. Wenn das so erhaltene Sulfoohlorid mit Wasser 
gekooht wird, finden zwei Reaotionen statt. Der grösste Theil des 
Chlorids geht in die Säure zurüok. Eine geringe Menge jedooh reagirt 
so, dass eine ungesättigte Sulfosäure gebildet wird: 

CH,BrCHsS02Ol + HiO = CHsOHSOsH + HCI + HEr. 
S. (1,1) - Disulfosäuren reagiren nicht mit PCJI\ in der Kälte. Das 
Produot beim Erhitzen ist hauptsäohlioh ein (l,I)-Ohlorsolfoohlorid. 
Dooh werden andere Chlorsubstitutionsproduote im Allgemeinen zugleioh 
gebildet. So giebt (1,1 )-Aethandisulfosäure: (1,1 )-Chloräthansulfoohlorid, 
(2) Chlor-(1,1)-ohloräthan·sulfoohlorid und (l,l)-Diohloräthan. 4. (I,2)-Di­
sulfosäuren reagiren nioht mit PCII\ in der Kälte. Beim Erhitzen wird 
ein Disulfoohlorid gebildet, welohes mit Wasser auf zwei versohiedene 
Weisen re&girt. Die Hauptreaction ist immer die Bildung einer un­
gesättigten Sulfosäure (vergi. die Formel am Anfange). Eine Neben­
reaotion regenerirt die Säure. 6. (l,I)-Sulfoo&rbonsäuren und (l,2)-Sulfo­
oarbonsäuren reagiren langsam mit PCI6 in der Kälte. Das Produot 
ist immer ein Ohlorsubstitutionsproduot eines Disäureohlorides. Die 
Reaotion dieses Productes mit Wasser ist im Allgemeinen oomplioirt 
und scheint in verschiedenen Fällen versohieden zu sein. Unter den 
Produoten ist aber stets eine ungesättigte Solfosäure. Es ergiebt sioh 
&Iso, dass immer, wenn eine ungesättigte Säure gebildet wird duroh 
Zersetzung eines Chlorides einer gesättigten Säure mit Wasser, zwei 
Ree.otionen neben einander stattfinden: Regeneration der gesättigten Säure 

und Bildung einer ungesättigten Säure. - Verf. gehtnoch näher auf diese Ver­
hältnisse bei dem (l,2)-Aethandisulfoohlorid und auf sein Verhalten gegen ver­
schiedene Reagentien ein. Er f&ast seine Reswt&te kurz, wie folgt, zusammen: 
1. (l,2)-Aethandisulfosäure bildet nur ein Chlorid, welches wahrsoheinlioh 

CH2S02Ol 
symmetrisches (1,2)-Aethandisulfoohlorid I , ist. 2. Dieses ist 

0H2<3°201 
beständig bis 1600. Oberhalb dieser Temperatur zersetzt es sioh nach 
der Gleichung: C2H,(S02Clh = CH20l.CH2902 Ol+SOz. S. Wenn 
irgend eine Substanz auf das Chlorid einwirkt, finden 2 Reaotionen statt. 
Die Hauptreaotion hat als Resultat die Bildung des niedrigsten Gliedes 
der Reihe ungesättigter Sulfosäuren, CH2 =CHSOaH, einiger Derivate 
dieser Säure oder eines Deri vates von Aethanmonosulfosäure. Durch 
eine Nebenreaotion wird die (l,2)-Aethandisulfosäure regenerirt. 4. Wenn 
Wasser, Alkohol oder audere Hydroxylverbindungen auf das Chlorid 
einwirken, so ist das Hauptproduot Aethylensulfosäure oder eines ihrer 
Derivate. 6. Wenn Ammoniak oder substituirtes Ammoni&k mit dem 
Chloride reagiren, so bildet ein Substitutionsproduct der Aethansulfo­
säure das H&uptproduot. 6. Wenn Säureamide mit dem Chloride rea­
giren, so bildet sioh hauptsäohlich ein Derivat der (l,2)-Chloräthan­
sulfosäure. 7. Der beste Weg zur Darstellung ungesättigter Sulfo­
säuren ist, mit Wl!.Sser die Chloride von Polysulfosäuren zu zersetzen, 
welche Sulfosäurereste in 1,2- Stellung gegen einander haben. (Amer. 
Chem. Journ. t897. 10, 728.) r 

Ueber dle ElnwJrka.ng 
Ton Chlolschwetel auf aromatische Amine. 

Von A. Edinger. 
Durch Einwirkung von Chlorsohwefel auf Chinolin hat Verf. eine 

von ihm" Thioohinanthren" genannte Verbinddng ClsHIONlIS2 erhalten, 
aus welcher der Sohwefel durch Destille.tion der Base mit Kupferpulver 
nioht eliminirt werden konnte, wonaoh er sehr wahrsoheinlioh in einem 
anthraoenartigen Ringe steht. Wie die Prüfung des Thioohin&ntbrens 
&uf sein physiologisches Verhalten zeigte, nimmt die Einff1hrung des 
Sohwefels in da9 Moleoül des Chinolins diesem seine giftigen Eigen­
schaften vollständig. Weitere Versuohe über d&s Verhalten des Ohlor­
schwefels gegen die Substitutionsproduote des Ohinolins, des Isoohinolins 
und Pyridins, haben ergeben, dass dem Thiochinanthren &n&loge Sohwefel­
basen nur bei solohen Verbindungen entstehen, bei denen das Stiokstoff· 
atom so functionirt, wie beim Chinolin; &ndernfalls, &lso auoh bei den 
Oxyohinolinen, entsteht keine gesohwefelte Base. Man kann somit 
mitte1st einer einfaohen Reaotion entsoheiden, ob ein Körper vorliegt, 
dessen Halogenalkyl-Additionsproduote mit Kali und feuohtem Silberoxyd 
die Reaotionen der Ohinolinreihe geben, oder aber ein Körper, der im Sinne 
der Isoohinolin-Pyridinreihe und event. des Oxyohinolins reagirt. Man 
führt den Versuch so aus, dass man die' Substanz mit der dreifaohen 
Menge Chlorschwefel kurze Zeit im Reagensglase zum Sieden erhitzt 
und naoh dem Erkalten die Masse mit verdünnter S&lzsäure (1: 1) 
auszieht. Der Auszug wird beh~ Ausfällung etwaiger Farbstoffe mit 
wenig kaltem Wasser versetzt, filtrirt und sohwaoh alkalisoh gemaoht. 
Die dann ausfallenden Verbindungen prüft man &uf Sohwefel mitte1st 
N&trium und Nitropr08sidnatrium. Tritt die violette Schwefelreaotion 
ein, so liegt ein Körper vor, dessen Stiokstoffatom so functionirt, wie 
beim gewöhllliohen Chinolin. - Nimmt man im Pyridinring, und ebenso 
im stiokstoffh&ltigen Ring des Isochinolins, volle oentnJe Bindungen 
an und berüoksiohtigt man, dass, wie aus der Bildung der Niootinsäure 
bei der Oxydation des Thioohinanthrens hervorgeht, der Eintritt der 
Sohwefelatome bisher nur in den stiokstofffreien Ringen beobaohtet 
wurde, so folgt, dass die Substitution von Wl!.Sserstoff duroh Sohwefel 
in genannter Form nur d&nn statt hat, wenn eine stiokstoffhaltige B&8e 
vorliegt, welohe wenigstens einen Benzolkern mit vollen oentralen 
Bindungen hat, dagegen nie, wenn in diesem sog. Benzolkern nur eine 
partielle oentr&le Bindung vorhanden war, oder wenn in demselben 
ein Wasserstoffatom duroh Hydroxyl ersetzt ist. (Journ. ptakt. 
Ohem. 1897. 56, 273.) w 

WirkllDg der Oxymethyle 
auf die Entazotlrung einiger aromatischer Verbindungen. 

Von P. Biginolli. 
Bei dem Entazotirungsprocesse des Diamido- und Monoamidooxymethyl. 

cumarins und des Acetylderivates desselben mit Kaliumnitrit und Salzsäure 
gelang es dem Verf. nicht, die Amidgruppe durch Hydroxyl zn ersetzen. 
Es bildeteu sich schwarze oder rothe, unschmelzbare, in gewöhnlichen 
Lösungsmitteln unlösliche und daher nicht zu reinigende Substanzen, welche 
als Condensationsproducte zu betrachten sind. Nach dem Verf. findet die 
Entazotirung der Amidoverbindungen in der Anwesenheit der Oxymethyl-
gruppen ein HinderniS8. (Gazz. chim. ital. 1897. 27, 2 Vol., 347.) t 
Eine neue Blldungsweise Ton Farbstoffen der Malachitgrilnrelhe. 

Von E. N oelting. 
N&ch dem D. R. P. 41761 werden DiaJkylamidoblfnzophenone dar­

gestellt, indem man Benzanilid bei Gegenwart von POOls mit einem 
tertiären arom&tisohen Amin oondensirt und das entstandene Auramin 
mittelst verdünnter Säure verseift. Ein eigenthtimliohes Abweichen von 



diesem Res.otions hema beoba ht \erf. bei der Einwir un 
methylanilin auf alioyla.nili. Verf. erhiel hierbei ein 0. Farbs 
welcher alle Eigenschaften ein " MaI~ohitgrÜlldt'ri;a e zei • Durch 
Reduction wurde eine Leukobas erhalten die sich al identisch r i6 
mit der ;on O. F isoher dlmlh Con ensation von Sa1i yl dehy mit 
Dimethylanilin erhaltenen. Der Verlauf der Rea tion is au enscheinli h 
folgender: 

../CsH,.OH 
I. SC ....... 0 +6 C,H .N(CH3 s+ - POC! _ 

.NlI.OeR 0 1I on 
../ G ( . 

= s C, J .. H • . J: (00$),] + PO + GHCl. 
H .C6H(! 

O,lH • . OH 
IL C::rCGH( . N(CH,),h + 2 HCl = 

~H.CGH ......... ,CaH • . OH 
= C~ 0G H •. N(OH,)a + Ci H6 • ml.HCI. 

CeH.: N(CH,) Cl 
<knau ebenso verhält sich das AniJid der o-Kresotinsäure l während die 
Anilide der m-Oxybenzoe.äure, p·Oxybenzoesäure, 0- itro- und o·Amido­
benzaesäure keine Malachitgründerivate geben. E udlich wu.rde noch d 
Anilid der o-Oxynaphthoösäure (Schmelzp. 216 0) untersuoht. Man er­
hält einen grünen Farbstoff, der se1u- sohwer löslioh in asser, leicht 
löslich in Alkohol ist. Duroh So.lfuriren mit rauchender Schwefelsäure 
kann er löslich gemaoht werden ; er. färbt Seide, Wolle und tannirte 
Baumwolle gelbstichig grün. Aus dem Vorstehenden darf wohl ge­
Bohlossen werden, dass bei der Condensation von tertiären Aminen mit 
Benzaniliden die Bildung von Farbstoffen der MalachitgrÜDleihe durch 
das Vorhandensein einer o·ständigen Hydroxylgruppe im Benzoe äure-
rest bedingt ist. (D. chem. Ges. Ber. 1897. SO, 2588.) {J 

Einwirkung der Schwefelsllure auf Kohlengase. 
Von P. Fritzs c he. 

Wäsoht man die bei der trookenen Destillation der Kohlen ent­
stehenden Gase durch starke Schwefelsäure, so soheiden sich in letzterer 
braungefärbte Körper ab, welche in der Conaiatenz alle zwisohen einem 
festen Harze und einem dünnflüssigen Oele liegenden Stufen einnehmen. 
Berthelot, der dieseProducte zuerst untersuoht hat, erhieltaus100 0bm 
des Pariser Leuohtgases 25 g dieser Condensationsproducte, aus denen 
er 6 Körper isolirte, deren Siedepunkt zwisohen 80 0 und 8200 lag. 
Er kam zu dem Resultate, dass die Körper entstanden waren duroh 
Condensation des Dimethylacetylens und des Methylacetylens zu. Körpern 
der aromatischen Reihe. Diese Ausioht ist jedenfalls nicht riohtig, denn 
Versuohe des Verf. ergaben, dass die Ausscheidung der Condensations­
producte ans dem Kohlengase unter dem Einflnss der Sohwefelsäure kaum 
dadurch verringert wird, dass man zuvor dem Gase die su.bstitu.irten 
Aoetylene duroh ammoniakalisohe Kupferohlorurlösung entzogen hat. Es 
müssen also wohl vorwiegend andere Körper sein, welohe zur Bildung 
der Condensationsproducte Veranlassung geben. 

Verf. hat Leuchtgas aus verschiedenen Städten und Kokaofengase 
versohiedener Werke mit cono. Sohwefelsäure behandelt und hierbei 5 
bis 15 g CondensatiODsproducte pro 1 obm Gas erhalten. Bei einem 
Versuohe, bei dem in einem gusseisernen Geflisse die von Benzol und 
Schwefelwasserstoff befreiten Koksofengase unter 4 at Ueberdruok mit 
conc. Sohwefelsäure unter gründlichem Durohmisohen behandelt wurden, 
resultirte das krystallisirte Eisensalz einer Sulfosäure, deren Kupfersalz 
die Zusammensetzung (013Ht5SO,)sCu hatte. Die aus dem Salze duroh 
Sohwefelwasserstoff frei gemaohte Säure ist krystallinisch, reagirt sehr 
stark sauer und ist sehr beständig. Ihre Alkalisalze sohäumen beim 
Sohütteln der wässerigen Lösungen wie Seifenlösung, auoh vermögen sie 
Fette zu emulgiren, so dass sie auoh wie Seifen wirken. Für Phenole 

. haben sie ein grosses Lösungsvermögen und liefem damit völlig klare 
Lösungen, welohe vor den Lösungen der Phenole in Seifen)ösung den 
Vorzng haben, dass sie nicht alkalisoh reagiren. Die Erdalkalisalze 
nnd die meisten 80hwermetallsalze der Säure sind in Wasser sohwer 
löslioh. Vermuthlioh 'ist die Säure die Sulfosäure eines Körpers CuH"O, 
welohe Zusammensetzung de~ Cedernoamphor entsprioht. Da die Camphor­
arten mit Schwefelsäure in nioht leioht spaltbare Sulfosäuren übergehen, 
so spricht das Verhalten des Körpers für seine Zugehörigkeit zu dieser 
Körperklasse. (Journ. prakt. Chem. 1897. 56, 258.) tu 

Zur Kenntniss des r-Amidoohinolins. Von Ad. Claus und W. 
'Frobenius. (Journ. prakt. Chem. 1897. 56, 181.) 

Zur Kenntniss des a-.A.midoohinolins. VOll Ad. Claus und S. 
Schall er. (Journ. prakt. Chem. 1897. 56, 204.) 

Beiträge zur Kenntniss der Paratoluolsulfiusäure. Von A. Hälssig. 
(Journ. prakt. Chem. 1897. 56, 213.) 

DerBenzolkern. VonW.Vaubel. (Journ.prakt.Chem.1897.56,266.) 
Ueber einen neuen Fall der Isomerisation des Dihydrooarvons zu 

Carvenon. Von J. Kondakpw und Th. Gorbunow. (Journ. prakt. 
Chem. 1897. 56, 248.) 

Ergebnisse der Forschungen über die Natur des kaukasisohen Erd­
öles. Von W. Markownikow. Verf. sprioht über die Natur der 
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Ueber die conservirende Wirkung 

Ton BorsUure auf OxalsUurelösuDgen. 
Von J. A. 

Duroh eine Bemerkung Fri ck e's 8) auf diesen Gegenstand auf­
merksamgemaoht, versuchte Verf. eine i'o-Oxs.lsäurelösung duroh Zusatz 
von 1 g Borsäure auf 11 der Lösung vor Veränderungen zu schützen. 
Bei vergleichenden Titrationen von reiner und von mit Borsäure ver­
setzter D -Oxalsäurelösung stellte sich heraus, dass innerhalb des ersten 
Monats '~aoh Zubereitung die Borsäure enthaltende Lösung unverändert 
blieb, während die zur Neutralisation von 25 ccm reiner ~a · Oxs.lsäure­
lösung erforderliohe l~-Natronlaugemenge von 28,05 oom auf 27,9 ccm 
fiel' von diesem Zeitpunkte ab aber begann sioh die mit Borsäure 
ver~etzte Oxalsäurelösung noch rasoher als die reine zu zersetzen, und 
nach Verlauf weiterer zwei Monate erforderte erstere zur Neutralisation 
von 25 oom nur nooh 23,3 oom fa-Natronlauge, letztere aber 27,25 com 
davon. Man konnte auoh in der mit Borsäure versetzten Oxalsäurelö3ung 
sohon nach Ablauf der ersten zwei Monate seit ihrer Bereitung die 
Anwesenheit von Sohimmelpilzen bemerken; in der reinen Oxalsäurelö'sung 
wurde während der ganzen Beobaohtungsdauer niohts davon sichtbar. 
(Trudy bak. otd. imp. rossk. techno obsohtsoh. 1897. 12, 360.) ü; 

ErmltteluDg der Hilbl'schen Jodzahl filr Petroleum. 
Von J. A. Akunjanz. 

Die Commission , welohe sioh in Baku mit Ausarbeitung eines 
Priifungsverfahrens für die genügende Reinigung des Petroleums be­
fasste, hat bei J odirung versohiedener Petroleumsorten zum Theil sioh 
widerspreohende Zahlen erhalten 4). Verf. untersuohte nun, ob diese 
Widersprüche nioht duroh Verwendung ungenügender Jodmengen und 
Wahl einer zu kurzen Einwirkungsdauer hervorgerufen worden sind. 
Es stellte sioh heraus, dass nicht nur 24, sondern sogar 48 Stunden 
zur vollkommenen Sättigung des Petroleums mit Jod nioht ausreiohen, 
während bei den Versuchen der Commission eine I-stündige Jodirung 
als genügend eraohtet wurde. Weiter hat die Commission zur Er­
mittelung der Jodabsorption eine reine alkoholisohe Jodlösung auf Pe­
troleum einwirken lassen; Verf. verwendete dagegen entspreohend der 
H üb l'sohen Vorschrift eine Misohung alkoholisoher Lösungen von Jod 
und Quecksilberchlorid und überzeugte sich, dass die Anwesenheit der 
zuletzt genannten Verbindung den Gang des Processes stark fördert. 
Um richtige Resultate zu erhalten, muss man der Jodirung nut' voll­
kommen neutrales Petroleum unterwerfen, da ein event. Säuregehalt zur 
Zersetzung des untersohwefligsauren Natrons führen könnte, ein Vor­
handensein von Basen aber zur Umwandlung von Jod in Jodalkali An­
lass geben würde. Die Jodprobe gestattet, nach Meinung des Verf., 
bei exaoter Durohführung den Gehalt an ungesättigten Kohlenwasser­
stoffen im Petroleum zu ermitteln, ist aber für technische Prüfungs­
zweoke ungeeignet, da die hier in Betraoht kommenden Normallösungen 
leioht veränderlioh sind, ohemisoh reines Jod nioht überall zur Hand 
zu haben wäre und sohliesslioh auoh die Temperatur auf das Endergebniss 
derVersuohe Einfluss ausüben kann. (Trudy bak. otd. imp. russk. teohn. 
obsohtsoh. 1897. 12, 417.) ÜJ 

Neue Methode zur FettbestImmung in thierlschen Sllbstanzen. 
Von Elly Bogdanow. 

(Vo rl ä u f i g e Mit t he i I u n g.) 
Verf. hat oonstatirt, dass mit Aether ziemlioh weit extrahirtes Fleisch, 

mit koohendem Alkohol behandelt, ihm sofort viel mehr leioht in Aether 
lösliohe Substanzen abgiebt, als wenn es woohenlang nur mit Aether 
behandelt wäre, und dass die Menge der extrahirten Stoffe mit jeder 
neuen Extraotion rasoh abnimmt. Wie aus den angeführten Analysen 
hervorgeht, handelte es sioh hier nioht um in Aether sohwer lösliohe 
Substanzen, die duroh Alkohol besser gelöst werden, sondern wenigstens 
theilweise um sehr leicht lösliohe, was darauf hinweist, dass ätherlösliahe 
Substanzen mit in Aether sohwer, in Alkohol leioht lösliohen eng ge­
misoht sind. Diese Versuohe geben der Hoffnung Raum, die Ver­
dauungsmethode von D 0 r m e ye r duroh eine bequemere zu ersetzen 
und auoh bei nioht völüg verdauliohen Substanzen die Extraotion mög­
liohst weit zu. führen, was besonders darum wünsohenswerth wäre, weil 
ein in derselben Zeit angestellter Versuch ergiebt, dass, ähnlioh wie 
Dormeyer für pnlverisirtes Fleisoh beobaohtet hat, sioh das Fett auoh 
in Substanzen vegetabilisoher Herkunft nioht völlig mit Aether extrahiren 
lässt. (Aroh. Physiol. 1897. 68, 431.) Q) 

N eues Verfahren 
zur Unterscheidllng von Atropin und Hyoscyamln. 

Von S. Vreven. 
Das Verfahren beruht auf dem Verhalten des Atropins und Hyos­

oyamins gegen Marme's Reagens, welohes Verf. bereitet, indem er 5 g 
Jodkalium und 2,5 g J odoadmium mit Wasser auf 50 oom Lösnng 
bringt. Man bringt auf einen Objeotträger einen Tropfen der mit 
Sohwefelsäure angesäuerten wässerigen Lösung des Alkaloids etwa in 
der Stärke 1: 500 oder eine geringe Menge der Base, die man duroh 
Zufügen eines Tropfens angesäuerten Wassers löst, fügt dann eine Spur 
--') -Ohcm.-Ztg. 1897. 21, 243. 4) Ohem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 192. 

des Reagens hinzu und rührt mit einem Glasstäbchen, bis die anfangs 
milchige Flüssigkeit klar geworden ist. Unter dem Mikroskope 

sieht man sodann gut ausgebildete 
Krystalle, welohe versohieden sind, 
je naohdem Atropin oder Hyos­
oyamin vorlag. In nebenstehender 
Abbildung sind a die aus Hyos­
cyamin, b die aus Atropin erhaltenen 
Krystalle. Lag ein Gemisoh beider 
Alkaloide vor, so wird die Unter­
soheidung allerdings sehr ersohwert; 
im Allgemeinen kann man sagen, 
dass die aus Hyosoyamin erhaltenen 
Krystalle denen aus Atropin ge­
wissermaassen aufgepfropft sind. 
- Das Verfahren eignet sioh sehr 
gut zur Erkennung von Atropin 
und Hyosoyamin im Harn. Etwa 
300 com Harn, denen 1 og Atropin­

sulfat zugesetzt war, wurden naoh aohttägigem Stehen mit Ammonia.k 
alkalisoh gemacht und mit Chloroforll;1 ausg~so~ütt~lt. Nachdem dIe 
Chloroform-Emulsionen von der wässerIgen FlÜSSIgkeIt getrennt waren, 
wurden sie mit Alkohol versetzt, behufs Aufhebung der Emulsion, filtrirt 
und mit angesäuertem Wasser 6xtrahirt. Die wässerige Lösung wurde 
wieder mit Ammoniak alkalisoh gemaoht, mit Chloroform ausgesohüttelt, 
die Chloroform lösung mit Wasser gewasohen und auf dem Wasserbade 
zur Trockne gebraoht. Das so erhaltene Atropin zeigte durohaus die 
besohriebene Mikroreaotion. Auch mit Hyosoyamin glüokte der Versuoh 
in gleicher Weise. Harn, dem ~ein Atropin oder Hyos.oyamin zugesetzt 
worden war, gab naoh aohttäglgem Stehen naoh gleloher Behandlung 
mit Marm 6's Reagens nur eine gelbliohe Fällung (Leukomaiue,Ptomaine), 
aber keine Spur von Krystallisation. (Ann. de Pharm. 1897. 3, 523.) w 

Die reduoirenden Stoffe des Rüben- und Diffusionssaftes. Von 
Pellet. Enthält wesentlich Polemik gegen Cluss en und bietet nichts 
Neues. (Suor. indigone 1897. 50, 550.) 

Analyse der Rauch- und Kesselgase. Von Stuyvaert. (Bncr. 
BeIge 1897. 26, 129.) 

Probenahme von Sohnitzeln und Diffasionssaft. Von Kurze. (D. 
Zuokerind. 1897. 22, 1631.) 

Probenahme von Schnitzeln und Diffasionssll.ft. Von Ho e p k 8. 

(D. Zuckerind. 1897. 22, 1637.) 
Ueber Rübenanalyse. Von Le Doote. Polemik gegen Pellet. 

(Suor. indigene 1897. 50, 571.) 
Probenahme von Sohnitten und Diffusionssaft. Von Trau b. (D. 

Zuokerind. 1897.22, 1670.) ____ _ 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Chemtsch-sanltltre Untersuchung 

der kliußichen Mnch in der Stadt Dorpat. 
Von S. A. Ginzburg. 

Naoh eingehender Behandlung der Literatur über die Methoden 
der Milohuntersnohung und Bewerthung ihrer Resultate, führt Verf. 
seine Ergebnisse an. Das Mittel betrug: 

SpCCl. Gow. Wuser Asche Trocken.. Fett Elwel.. Zucker 
Aus Milchbuden . 1,0311 88,52 0,70 11,48 3,03 3,70 4,14 
Marktmiloh . 1,0324 88,12 0,68 11,88 3,51 3,59 4,22 
Milch v. Bauerkiihen 1,0322 87,42 0,80 12,58 3,56 3,92 4,43 
Ferm Faure 1,0317 87,54 0,87 12,46 3,60 3,97 4,31 

. . 1,0302 88,47 0,75 11,53 3,60 3,30 4,25 
" " . f Als \ erunreinigender Sohmutz wurden In 1 I 12,75-54,0 mg ge unden 

(trooken gewogen). (Dissert. Dorpat 1897.) a 
AnwelsllDgen zur Ausflihrung des Margürlnegesctzes. 

Von H. Bremer. 
Verf. erhebt gegen die Anweisungen zur Ausführung des Margarine­

gesetzes Bedenken, da die Anweisung nur Margarine und Margarinekäse 
auf Sesamöl prüfen lässt und nioht auch alle Ptodu.ote, welohe als (eohte) 
Butter, Buttersobmalz und (eohte) Käse feil gebalten werden. D~s Gesetz 
bestimmt zwar nur, dass Margarine und Margarinekäse das Kennzelohnungs­
mittel entbalten sollen, allilin man wollte dooh nioht damit nur der 
:Margarine eine neue Eigensobaft geben, welche sie als solohe erkeunen 
lässt· vielmebr lag es im Sinne der Gesetzgeber, mit Hillfe dieses Kenn­
zeicb'nungsmittels in den verbotenen Miscbungen und bei Untersohiebung 
die Margarine zu. erKennen. Naoh Ansioht des Verf. sind auoh die als 
Butter, Buttersohmalz etc. bezeiohneten Ptoduote auf einen etwaigen, duroh 
Fälsobung mit Margarine verursaohten Gebalt an Sesamöl zu. untersuchen, 
da diese Produoto, wenn sie geralscht sind, selten als Margarine, fast 
immer als Butter, Butter:sohmalz eto. feilgehalten werden. Schon vor 
Annahme des Margarinogesetzes hat Verf. darauf aufmerksam gemaoht, 
dass der Sesamölzusatz bezw. die latente Färbung auoh f!ir Kunstspeise­
fette vorzusohreiben sei, weil sioh sonst bedeutende Schwierigkeiten in der 
AasCührUDg der Bestimmung der latenten Färbung ergeben wUrden I was 



No. 36. 1897 CHE1ITKER-ZEITUNG. 309 
bereits eingetreten ist. Viele Fabrikanten erklären jetzt, dass ihre Producte 
nicht 1\fargarine, sondern Kunstspeisefette seien, also den Sesamölzusatz 
nicht zu enthalten brauchen. Nach dem Gesetze fallen leider auch die­
jenigen Fette nicht unter die Bestimmungen, welche einer hestimmten 
einzelnen Thier- oder Pflanzenart entstammen und durch Entziehung 
einzelner Beslandlheile geändert sind. Reines Oleomargarin, d. i. Olco­
margarin, welches durcb Auspressen von Rindstalg ohne Zusatz von Oel 
und anderen Fetten gewonnen ist, reines Baumwollsamenstearin fallen 
nicht unter das Gesetz. Wenn diese Lücke von den Fälschern au~genutzt 
wird, sind die wesentlichsten neuen Bestimmungen des Margarinegesetzes 
illusorisch, denn reines Oleomargarin und analoge Producte dürfen, wie 
jede andere Waare, ohne besondere Kennzeichnung neben Butt.er und 
Butterschmalz feilgehalten werden. Diesem Uebelstande kann nur abgeholfen 
werden, wenn geset~lich bestimmt wird, wie Verf. schon früher vorschlug, 
dass alle festen SpelSefette als Margarine gelten, mit Ausnahme derjenigen, 
welche u n vor ä nd e r t von einer bestimmten einzelnen Thier- u. Pflanzcnart 
abstammen u.dementsprechend bezeiohnet werden. (Milch-Ztg.1897.26,743.) (j) 

Naturbutter mit Sesamöl-Reactlon. 
Von A. Soheibe. 

Die Mögliohkeit, dass bei längerer fortgesetzter Verfütterung von 
Sesamkuchen, einem viel verwendeten und beliebten Futtermittel, Sesamöl 
in die Milch übergeht, oder dass der die Baudouin'sche Reaction 
gebende, nich.t näher bekannte Bestandtheil 'desSesamöls in das Butterfett 
überwandert, ist nicht von der Hand zu weisen. Es sind jedoch bis 
jetzt noch keine Versuche zur Entsoheidung dieser Frage angestellt. 
Verf. fütterte daher eine Kuh mit Heu und 2 kg Sesamkuohen pro Tag; 
nach 8-tägiger Sesamkuchenfütterung zeigte die aus der Milch gewonnene 
Butter eine schwache, aber sehr deutliohe Sesamöl-Reaction, die auoh 
bei fortgesetzter gleicher Fütterung ausnahmslos zu constatiren war. 

Wenn auoh die Reaction schwächer auftritt, als bei Mischbutter, 
welche gekennzeichnete Margarine in üblicher Menge enthält, so kann doch 
in ähnlichen Fällen ihr Eintreten zu einer ungereohtfertigten Beanstandung 
unverfälschter Butter führen. (Milch-Ztg. 1897. 26, 747.) IV 

Nachweis von BOlSILure in Fletsch- und Wurstwaaren. 
Von H. Haefelin. 

Verf. empfiehlt folgendes Verfahren: Man kooht 10 g möglichst von 
Fett befreites, in kleine Würfelohen gesohnittenes Fleisch (Wurst) im 
weiten Reagircylinder mit einer Mischung von 2 ccm Glycerin, 4 ccm 
Alkohol, 4 ccm Wasser und einigen Tropfen Salzsäure ungefähr 1 Min. 
lang. Man filtrirt dann, falls Fett vorhanden, durch ein angefeuchtetes 
Filter und prüft mit empfindliohem Curcumapapier. Bei Anwesenheit 
von Borsäure entsteht eine kirschrothe bis braune Färbung, die beim 
Abspritzen mit Wasser bestehen bleiben und beim Betupfen mit Ammoniak 
oder Natronlauge in Blauschwarz übergehen muss. (Pharm. Ztg. 
1897. 42, 805.) s 

Die Verfalschungen der Muscatnüsse und der Macis. Von Fr. Krass er. 
(Ztschr. österr. Apoth.-Ver. 1897. S5, 791.) 

6. Agricultur· Chemie. 
Ueber A.mmoniakentwickelung 

auf Kosten pflanzlicher Substanz und des Humus, 
Von E. Brbl. 

Das Ammoniak, welohes sich im Erdreich entwickelt, ist thei1s an­
organischen Ursprungs, theils entstammt es aber auch dem pflanzlichen 
Organismus, sofern er abgestorben ist; lebende Pflanzen lassen jedoch 
niemals Ammoniak entweichen. Um aus pflanzlichen Geweben schon 
naoh einigen Stunden Ammoniak zum Entweichen zu bringen, genügt 
es, wenn man dieselben entweder der Luft beraubt, oder sie mit Hülfe 
von Chloroform oder Aether anästhesirt. Pflanzliche Ueberreste vermögen 
bei Gegenwart von Wasser nicht nur selbst Ammoniak zu entwickeln, 
sondern sogar andere stickstoffhaltige Stoffe, die an sich sehr beständig 
sind, wie Federn, Wolle, Horn, Leder, zur Ammoniakabgabe zu ver­
anlassen. Der Humus des Erdreiches kann ebenfalls zu einer Ammoniak­
quelle werden dann, wenn man ihn beispielsweise mit einem Blattreste 
in Contact bringt, der einem gährenden pflanzlichen Aufgusse entstammt. 
Die auf diese Weis8 entstehende Ammoniakmenge lässt sioh quantitativ 
bestimmen, vorausgesetzt, dass die Erde vorher sterilisirt wurde. So 
veranlasst auch der Dünger in der Erde eine Ammoniakentwickelung 
auf Kosten des vorhandenen Humus. Die Pflanzen absorbiren das 
Ammoniak mit Hülfe ihrer Wurzeln, es lässt eich in diesen nachweisen, 
wenn man vorher das Sprosssystem absohneidet. Ihres Spross systems 
beraubte Wurzeln haben, mit stiokstoffhaltigen Substanzen in der Erde 
zusamm~ngebraoht, auf deren Kosten Ammoniakentwickelung verursacht. 
Eine Pflanze, welche der Verf. gänzlioh in Sohlamm einwurzeln liess, 
rief in diesem Sohlamme Ammoniakllbscheidung hervor, derselbe wurde 
jedoch von der Pflanze nicht vollkommen ausgenutzt. (Ann. agronom. 
t~97. 28, 356.) Ci) 

Ueber die Ergebnisse der Untersuchung von Hopten 
der Berliner Gersten- und Hopfenausstellung 1m Jahre 1896. 

. .. Von Th. Remy. 
DIe mltgethedten Untersuohungen wurden in der Absicht unter­

nommen. einige zur Feststellung des Brauwerthes des Hopfens em­
pfohlene Methoden einer Prüfung zu unterziehen. Aus dem Ergebnisse 
der mechanischen Analyse liess sich der Schluss ziehen dass die Be­
deutung derselben eiI:e sehr beschränkte ist, sie giebt lediglich Auf­
schluss ,~ach d~r negative~ Seite ?in. Ein hoher Antheil au Spindeln 
und Fruoh.ten 1st etets .em Anze~chen für grobe und geringwerthige 
Hopfen! em h~he~ Gewlchts~ntheil an Hoch?lattgebilden hingegen ist 
zwar dle unerlasshche Vorbedlngung, aber kemeswegs ein untrügliohes 
Anzeic~en für einen feinen oder auoh nur guten Zapfenwuchs. Die 
ErgebDltlse der Hopfenharzuntersuchung, wobei auch das Weichharz 
nach der Methode von Briant und Meacham bestimmt und in Ver­
gleich gezogen wurde, ergaben, dass der Bestimmung des letzteren zur 
!3eurth~i1ung des Hopfens eine gewisse Bedeutung nicht abzusprechen 
1st. Dle 1896er Hopfen waren durch einen auffallend geringen Weich­
harzgehalt .gekennze~chnet. Vielleicht ist in dem Weichharze der Träger 
derconservlrenden EIgenschaften des Hopfens zu suohen und es ist vielleicht 
die Beschaffenheit des 1896er Hopfens, d. h. desse~ abnorm niedriger 
Weichhar7jgehalt, für die mangelhafte Haltbarkeit der letztjährigen Biere 
verantwortlioh zu maohen. (Woohenschr. Brauerei 1897. 14, 518.) P 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Ueber dIe BIldung von 

Eiweisskörpern in den Pflauzen durch Reductlon von Nitraten. 
Von E. Godlewski. 

Verf. hat auf Grund seiner Experimente mit jungen Getreidepflanzen 
folgende .wichtige Resultate gefunden: Cultivirt man junge Getreide­
pflanzen m Nährlösungen, welche Salpeter enthalten, so ist eine be­
merkenswerthe Anreicherung an Nitraten in den jungen Pflanzen zu 
constatiren, gleiohviel ob das Wachethum im Dunkeln oder im zerstreuten 
Tageslichte stattfindet. Die Bildung von Proteinsubstauzen auf Kosten 
sal,petersaurer Salze vollzieht sich, gewöhnliche W&chsthumsverhältnisse 
vorausgesetzt, ohne directe Beziehungen zum Assimilationsprocesse; jedoch 
ist für die Albuminoidbildung die Gegenwart von Lioht ein unbedingtes 
Erforderniss. Der Stickstoff, dessen die Pflanze zur ProteJ:nbildung 
bedarf, wird von derselben nicht fuect den Nitraten entnommen sondern 
der Nitratstidkstoff dient zunächst zur Bildung gewisser S'tickstoff­
verbindungen, die nicht Eiweisskörper flind, die aber später zu solchen 
umgebildet werden, und zwar vollzieht sich die Bildung dieses Ausgangs­
materials für die Ei weiaskörper, ohne dass Lichtzutritt erforderlich 
wiire; die Umwandlung zu Eiweisskörpern erfolgt jedooh nur unter dem 
Einflusse des Liohtes. (Ann. agronom. 1897. 28/ 310.) (j) 

Ueber Wachsßusscheidung im Innern von Pflanzenzellen. 
Von W. Mö bius. 

Weun von Wachs als einem vegetabilischen Erzeugnisse geredet 
wird, ist fast immer eine Substanz gemeint, die als ein Ausscheidungs­
product auf der Oberfläche, auf der Epidermis bestimmter Organe zur 
Ablagerung kommt. Der Verf. lehrt uns jetzt genauer, naohdem schon 
VOll Anderen gelegentliche Angaben darüber gemacht sind, einen Fall 
kennen, wo Wachs im Innern von Pflanzenzellen gebildet wird, in den 
Fruchtschalen nämlich des japanischen Lackbaumes (Rhus vernicifera). 
Das Wachs fiudet sich hier innerhalb eines parenchymatischen Gewebes, 
und zwar in der Form, dass jede einzelne Zelle damit gleichsam aus­
gekleidet erscheint. Es bildet einen krusten artigen Ueberzug der 
Membran, der oft so dick wird, dass das Zelllumen beinahe ganz ver­
schwindet. Die Kruste zeigt deutlich eine strahlige Structur und soheint 
ans lauter parallel neben einander gelagerten Stäbchen zu bestehen. Wahr­
scheinlich beruht diese Structur auf einem ~rystaUinisohen Gefüge, wenn 
auoh die Zellen im polarisirten Lichte sich nicht doppelbreohend erweisen. 
Dass man es mit echtem Wachs zu thunhat,ergiebt sich aus dem Zusammen­
fliessen der Massen in heissem Wasser, aus ihrer Lösung in kochendem 
Alkohol und Terpentinöl und ihrem Intactbleiben bei der Behandlung 
mit Kalilauge, concentrirten Mineralsäuren und kaltem Alkohol. Zur 
Erzeugung desWaohses wird die Stärke verarbeitet, welche zum kleineren 
Thei! in dem betreffenden Parenchym selbst entsteht, zum grösseren 
ihm ans den umgebenden Zellen zugefilhrt wird. Die biologische Be­
deutung der inneren Wachs ausscheidung bei Rhus vemicifera sieht Verf. 
in einem Aulockungsmittel zur Verbreitung der Früchte durch Thiere, 
insbesondere Vögel. (D. botan. Ges. Ber. 1897. 15, 436.) v 

Ueber dIe Wirkung 
des Lichtes auf dIe DIa8tase, ihre biologIsche Bedeutung. 

Von J. R e y n 0 1 d s G r e e n. 
Brown und Morris haben gezeigt, dMS das Verhältnis8 der Diastase 

in den Blättern der Pflanzen nach einer Periode lebhafter Bestrahlung Ilr­
heblioh abnimmt, und haben dies auf Schwankungen in der Bildung und 
im Verbrauche dieses Enzyms zurüokgefllhrt. Green hat nun festgestellt, 
ohno der vorstehenden Annahme zu widersprecheo, dass dss Lioht gleioh-
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zeitig eine zerstörende Wirkung ausüben kann. Läs6t man auf eine Diastase­
lösung alle Strahlen des Spectrums einwirken, so findet man schwankende, 
oft beträchtliche Verluste. So verliert z. TI. in 14 Stunden ein Malzextract 
68 Proc. Diastase, das Ptyalin im Speichel 46 Proc. und in Auszügen von 
Blättern wird an 8 Proc. Diastase zersetzt, während im lebenden Blatt 
diese Zersetzung 16 Proc. erreicht. Schliesst man die ultrn.violetten Strahlen 
aus, so beobachtet man zunächst ein Anwachsen des Diastaseverhältnisses 
bis zu 16 Proc., es nimmt aber wieder ab bei fortgesetzter voller Be­
lichtung, ja es kann sogar hierdurch eine vollständige Zerstörung der 
Diastase herbeigeführt werden. Die beiden Enden des Spectrums ver­
ursachen entgf'gengesetzte Wirkungen; jedoch befinden sich die schädlichen 
Strahlen nicht nur im ultravioletten Theile des Speotrums, es giebt deren 
auch im sichtbaren Theile, und zwar ist die Wirkung dieser letzteren viel 
geringer als die jener stark brechbaren Strahlen. Die Strahlen des Sonnen­
lichtes erweisen sich in ihrer Wirkung viel schädlicher als die des elek­
trischen Lichtbogens. Im lebenden Blatte ist die Diastase durch die 
Eiweisskörper 'bis zn einem gewissen Grade geschützt. Fügt man zu einer 
Diastaselösung, die dor Wirkung des elektrischen Lichtes ausgesetzt ist, 
Proteinsubstanzen, so wird die Zerstörung, welche das Enzym erfahrt, ab­
geschwächt. Es ist wahrscheinlich, dass das Chloropbyll von der gleichen 
schützenden Wirkung ist, doch kann man sich wegen der Verdunkelung, 
welche die unlöslichen Bestandtheile des Chlorophylls verursachen, schwer 
hierüber vergewissern. Diese sohädlichen Strahlen werden durch Diastase­
lösungen absorbirt, gleichviel, ob das Ferment nooh activ oder durch 
Kochen zerstört ist. Gewisse Strahlen wiederum vermögen das innotive 
zum aotiven Enzym umzugestnlten, und zwar die im Roth, Orange und 
Blau des Spectrums, die grünen und violetton Strahlen erweisen sich 
schädlich, ähnlich den ultravioletten, jedoch in geringerem l\fnnsse. Die 
Wirkung der verschiedenen S~rahlen macht sich nioht nur während der 
Dauer der Belichtung geltend, sondern hält noch über dieselbe hinaus 
an. Es ist wahrscheinlich, dass in den Zellen des Blattes dl\S Enzym ent­
weder vom Protoplasma oder von den Vacuolen umschlossen wird, nicht 
aber in die Chloroplasten eingelagert ibt. (Ann. agronom. 1897. 28, 337.) ru 

Uebel' die A.bsorptlon 
des Kohlenoxyds durch das Blut eines. lebenden Sltagethleres 

und über den Einfluss der Zeit auf diese Absorption. 
Von N. Grehant. 

Die Versuche des Verf. ergaben, dass in einer Misohung 1:15000 
das Blut eines dem Versuohe unterworfenen Hundes das Kohlenoxyd 
mit einer gewissen Energie zu binden vermag. Iu 2 Stunden hatten 
in den Lungen des Thieres 485 1 Luft ciroulirt, welohe 82,5 oem reines 
Kohlenoxyd enthielten. Da, wie Verf. bereits früher gemeinsam mit 
Quinquaud ermittelte, das Gewioht des Blutes gleioh 1/19 des Körper­
gewiohtes ist, so ()rgiebt sich, dass das Blut jn 2 Stunden den fünften 
Theil vom Volumen des Kohlenoxyds gebunden hatte, welohes in den 
Lungen oirculirt hatte. Für Misohungen 1: 6000 bis 1 : 60000 sind 
die durch 100 com Blut gebundenen Volumen Kohlenoxyd gen au pro-
portional den Zeiten. (La Semaine mOdicale 1897. 17, 428.) 10 

Ueber das Pigment 
und die Entstehung desselben bei einigen Tardlgraden. 

Von D. Rywosoh. 
Bestimmte Arten der Gattung Maorobium und Milnesium zeigen 

in den Epithelzellen ein in Bändern abgelagertes, rothbraunes Pigment. 
Ein Lipoohrom ist dasselbe nioht, da es mit concentrirter Schwefelsäure 
und Jodkalium keine oharakteristisohen Reaotionen giebt. Es entfärbt 
sioh vielmehr bei Säurezusatz, ebenso bei Zusatz heissen Wassers und 
giebt mit Alkalien einen kirsohrothen Farbenton. Bezüglioh der Ent­
stehung des Pigments wird gezeigt, dass es den Epithelzellen in ~ös­
licher Form zugeftihlt und erst später abgelagert wird. (Biolog. Centralbl. 
1897. 17, 753.) v 

VaUdo), ein Änalepticum und Antihysterlcom. 
Von G. Schwersenski. 

Unter "Validol cc versteht Verf. eine Verbindung von Menthol und 
Valeriansäure. Dieselbe ist eine klare, farblose Flüssigkeit von der 
Consistenz des Glycerins, riecht mild angenehm und schmeokt erfrischend 
und kühlend. Das Validol vermag beliebige Mengen Menthol in Lösung 
zu halten; ein Präparat mit einem Gehalte von 30 Proc. freiem Menthol 
entsprioht den Anfordorungen am besten und wird von den Vereinigten 
Chinin fabriken Zimmer &; Co. hergestellt. In dem Validol ist die 
80 störende Schärfe des Menthols geschwunden, dngegen die stimulirende 
Kraft noch gesteigert. Als Analepticum vereinigt das Präparat eine 
energisch erregende Wirkung mit localer Reizlosigkeit, und als Stomachicum 
wirkt es appetitanregend und beseitigt Uebelkeit und Unbehagen. Ein 
vorzügliohes Heilmittel ist das Validol bei der Behaudlung hysterischer 
und neurasthenischer Zustände. Auch als Carminativum scheint sich das 
Validol zu bewähren. Da. die baktericide Kraft des Menthols diejenige 
der Carbolsäure um das Doppelte übertrifft, so ist mit Sicherheit an­
zunehmen, dass das Validol auch ein sehr gutes Desinficiens der äusseren 
IIaut abgiebt, zumal es rasch und, ohne zu irritiren ) resorbirt wird. 
(Therape~~ lllonatsh. 1897. 11, 604.) w 

Weitere Untersuchungen über die Fette des Muskels. Von E 11 Y 
Bogdanow. (Areh. Physiol. 1897. 68, 408.) 

Wie finden Denitrification und die in Folge dessen eintretende 
ErntedepresBion bei Anwendung von frisohem StalldÜDger ihre Erklärung? 
VonW.Krüger u. W. Sohneidewind. (D.Lalldw.PresseI897. 24,832.) 

Ueber die Wirksamkeit versohiedenartiger Eiweisskörper auf den 
Fleisohansatz bei Schweinen. Von O. Hagemann . .(Miloh-Ztg.1897. 26, 762.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Eine neue Constro.ctlon von Grossftltern. 

Von IIugo Laser. 
Verf. stellt sich die Aufgabe, Oberflächenwasser künstlich in keimfreies 

Grundwasser zu verwandeln. Dieses Ziel erreich(e er durch Verwendung eines 
Sandfilters, dessen oberste Schicht aus Rasen bestand, und auf welchem 
oin Wasserstand von 30-40 om erbalten wurde. Bei hinreichend schneller 
Filtration wurden rE'iohlich eingesäte Culturen von Bac. prodigiosus und 
und Bno. jantinus vollständig zurückgehalten. Im Grossen wäre das Ver­
fahren etwa so zu gestalten, dass man Oberflächenwasser auf grosse, in 
Parzellen getheilte Wiesenfiächen leitet, die vorher in genügender Tiefe 
drainirt und mit Vorrichtungen versehen sind, um das abHiessende Drain­
wasser in Sammelreservoirs aufzufangeu. (Centralbl.Bakteriol.1897.22,643.) sp 

Ueber den Baclllus tartrlclls. 
Von L. Grimbert und L. Ficquet. 

Die Verf. haben ein neues Weinsäureferment, dem sie den Namen 
"Bacillus tartricus" geben, im Reinzustande isolirt und oulti virt. Der 
Mikroorganismus zersetzt das Calcium- und Ammoniumtartrat in Essig­
s/i,ure und Bernsteinsäure unter Entwickelung von Kohlensäure und Wasser­
stoff. Er gehört zu den facultativen Anaeroben mit Neigung zum aeroben 
Leben. Duroh sein ganzes biologisches Verhalten unterscheidet sich der 
Baoillus tartricus von den von Pasteur, A. Gautier, Fitz und König 
beschriebenen Ferm~nten. (La Semaine medioale 1897. 17, 429.) w 

Typhusähnlicher Baoillus aus typhu8verdäohtigem Brunnenwasser. 
Von J. Kister. (Centralbl. Bakteriol. 1897. 22,497.) 

Opium als bakterioides Mittel. Von S trei t. (Centralbl. ges. Med. 
1897, 1369.) 

Bakteriologische Blutuntersuohungen bei septisohen Erkrankungen 
und Lungentuberkulose. Von W. Hirsohlaff. (D. med. Woohensohr. 
1897. 28, 766.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber den Korund von Blella. 

Von F. Gounard. 
In einer Höhe von 900 m tritt hei Pettinengo (Biella) ein Korund 

führender Gang zu Tage. Der Gang Foggia ist auf 65 m Länge entblösst, 
und nach einer Unterbrechung von 400 m erscheint er wieder auf der 
Alpe Ainer; man hat diesen zweiten Thei! des Ganges als Sesseragang 
bozeichnet. Im Foggiagange ist der Korund ganz unregelm/i.ssig vertheilt, 
er ist hier grau durchsichtig; man hat gegenwärtig den Abbau dieses 
Ganges ganz aufgegeben. Im Sosseragange kommt der Korund braun vor 
und ist eingesprengt im veränderten Feldspath; die Krystalle erreichen 
hier 5 kg Schwere, der Gehalt an Thonerde ist hier 95 Proo. Im Gegen­
satz&' zum indischen Korund findet sich hier Magnetit nich t beigemengt. 
Er zeigt hier eine sehr vollkommene Spaltbarkeit naoh der Basis und dem 
Rhomboeder, an einzelnen schön ausgebildeten KrystaUen fanden sich auch 
die Prismen erstor und zweiter SteUung. Der Winkel des Rhomboäders 
betrug 860 15', der vom Rhomboäder zur Basis 122 0 30', Du rrsohmidtjlln. 
hat auch zu Crevaouone (Gemeinde Capri I) in 1700 m Höhe Korund auf­
gefunden. Er wird zu Schleifsteinen verarbeitet. (Boll. Soo. nan9. de 
Mineral. 1897. 20, 180.) m 

Ueber das Zusammen vorkommen des 
Änthraclts und des Pyrophylllts mit Korund von Columbien. 

Von A. Damour. 
Im Neocom von Neu-Granada bei Muso (Bogota) findet sioh Korund 

in hübsohen Krysta.llen und rothem Parisit {(CaFHCeLaDI F)Ce (00')8}' 
Ben i er hat neuerdings diese Fundstätten besuoht und Proben der 
Vorkommen naoh Paris gebracht. Hier fanden sioh ausserdem kleine 
sohwarze, fast metallisoh glänzende Körner von Anthraoit, welohe mit 
Orthit leioht verweohselt werden können. Damour stellte an ihnen 
das speo. Gew. von 1,64 fest; vor dem Löthrohre sohmilzt die Probe 
nicht, auch färbt sich Glasfluss nicht. Mit Soda und Salpeter zur Roth­
gluth erhitzt, verbrennt er sohnell und lässt nur einen ganz schwaohen 
thonartigen Rückstand zurüok. Neben Pyrit finden sioh dann nooh 
Krystalle von Pyrophyllit; sie sind faserig, von grünliohweisser Farbe, 
weich und fühlen sieh an wie Talk. Die Analyse ergab: SiO~ = 63,56, 
AIsOa = 29,16, FesO, = 1,68, Spuren von K&lk und Magnesia, Wasser 
u. flüohtige Materie = 6,36. (Bull. Soc. frallY' deMineral. 1897. 20, 183.) 1n 

Ueber dIe künstliche Darstellung des Laurlonits. 
Von A. de Sohulten. 

Man löst 1 kg neutrales Bleiaoetat in 2,5 I Wasser nnd erhitzt zum 
Koohen, man fügt dann eine heisse Lösung von 50 g Koohsalz in 250 g 
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Wasser hinzu, filtrirt schnell und erhitzt das Filtrat uf dem 
Wasserbade während 12-16 Stunden; es bilden sich dann rhombische 
Krystalle von Laurionit; man wäscht dieselben mit kaltem Wasser 
Alkohol und sahliesslich mit Aether. I 

Pb 
Cl. 
H 20 
O. Differenz 

Geflmdeu. Berechnet au:> PbClOH. 
79,8G . 79,77 
18,57 18,67 

3,34 8,47 
8,23 8,09 

-=-=~ 100,00 100,00 
In dunkler Rothgluth verlieren sie Wasser, darauf sohmelzen sie; ihr 
speo. Gewioht ist 6,241 bei 15 0 C., sie besitzen Diamantglanz. Die 
grösseren Krystalle sind 1-2 mm X 0,1 mm gross; bezogen auf das 
Axenverhältniss Köchlin's a: b: 0 = 0,7828: 1 : 0,8315, zeigten sich 
folgende Flächen, die Prismen 110, 120 und das Doma 012j die Stärke 
der Doppelbrechung duroh 110 ist 0,05. Auch ohne Anwendung der 
Hitze bilden sich die Laurionitkrystalle. Wenn man statt des Chlor­
natriums Bromnatrium anwendet, so erhält man den Brom-Laurionit 
VOn der Zusammensetzung: Gefunden. Bcrcchnet nach PbBrOH. 

Pb 68,08 68,09 
Br . 26,18 . 26,32 
H20 . 2,99 2,96 
0- Differenz . . . 2,85 . . . . 2,G8 

Die Krystalle werden duroh Wasser weniger leioht angegriffen als der 
Laurionit, ihr speo. Gewioht ist 6,721 bei 150 C. j die rhombisohen 
Krystalle sind leicht gelb gefarbt und diamantglänzend. Aus seinen 
Messungen leitetSohulten dasAxenverhältniss a: b:c = 0,7810: 1 :0,8048 
ab; er beobaohtet die Prismen 110, 120 und das Doma 012. Die Ebene 
der optisohen Axen ist parallel der Basis 001 j durch 110 sieht man eine 
optisohe Axe austreten. Den Jod·Laurionit erhält man in Krystallen 
naoh folgendem Verfahren: Man löst 400 g Bleiacetat in 11 Wasser, 
erhitzt bis zum Kochen, fügt 30-40 com krystallisirte Essigsäure hinzu 
und darauf eine Lösung von 20 g NaJ in 100 com Wasser, filtrirt in 
ein Gefäss mit 11 koohendem Wasser und erhitzt die Flüssigkeit auf 
dem Wasserbade. Die Analyse der Krystalle ergab: 

Gefunden. Berechnet nach PbJOH. 
Pb 58,58 58,99 
J • 35,97 36,17 
H20 2,65 2,56 
o -Differenz . . . 2,55 . . . . 2,28 

Die rhombischen Krystalle des Jod-Laurionits werden nicht vom Wasser 
angegriffen und sind 1 X 0,5 mm gross; zur Rothgluth erhitzt, schmelzen 
sie und stossen rothe Joddämpfe aus. Das speo. Gewioht war 6,827 
bei 150 C.; als AxenverhältnisB ergab sioh a: b: c = 0,7476: 1: 0,8081. 
Ein fa ohe Beziehungen der Axen zu dem Gehalt an Halogenen fehlen. 
(Bull. Soc. frany. de Mineral 1897. 20, 187.) m 
Der Versuch Char1tschkow's, eine SystematJk der Erdöle 
dlllchznftlhren und die Entstehung des Erdöles zu erkl11ren. 

Von J. A. Akunjanz. 
Verf. wendet sich gegen die Meinung Charitschkow'd~), als ob zur 

Classifica.tion von Erdölen ihr Paraffingehalt und das speo. Gewioht der 
zwischen 270-300 0 siedenden Fraotion derselben dienen könnte. Verf. 
betont, dass jedes Erdöl mehr oqer weniger paraffinhaltig istj os müsste 
also, um eine Eintheilung durchzuführen, genau bezeiohnet werdon, wie 
hoch der Paraffingebalt eines Erdöl-es sein muss, damit es zu einer be­
stimmton Gruppe zugezählt werden kann. Alsdann ist aber auch die 
Behauptung, paraIfinhaltige Erdöle seien geographisch von den paraCnn­
freien getrennt, unrichtig; erst unlängst wurde bei Kuba, also im krym­
.kaukasischen Gebiete, wo nach Charitsohkow nur paraffinfreie Erdöle 
vorkommen, ein 3 Proo. Paraffin enthaltendes Rohöl aufgefunden. Was 
die Besohaffenheit der zwisohen 270-300 0 siedenden Fraction anbelangt, 
so wirkt die DestilJationsmethode auf das Ergebniss der Fraotionirung in 
so hohem Grade ein, dass man aus einem und demselben Erdöle oft 
versohiedene Ausbeuten an zwischen 270 und 300 0 siedenden Destillaten 
bekommen kaun, und die erhaltenen Destillate weisen dann ganz ver­
schiedene Eigensohaften auf; wonn man also das speo. Gewicht einer be­
stimmten Erdölfraotion als cbarakteristisches Classificationsmerkmal be­
nutzen will, muss man sich zuerst darüber einigen, auf \velohe Weise 
diese Fraction abgeschieden werden soll. Während Chari tso hkow seine 
Eintheilung nur aus der Kenntniss einiger kaukasisoher und aralo-kaspischer 
Erdöle ableitete, ist die Classification der Erdöle überhaupt nur nllch 
Sammlung eines Beobachtungsmateriales über die Eigenschaften der 
flüssigen ,Erdproducte in den verschiedenen Gegenden der Erde möglich. 
Für beweiskräftig erachtet Verf. dsgegen die Versuche Charitschkow's, 
welohe darthun, dass Gusseiseufeilspähne sohon bei ziemlioh niedriger 
Temperatur unter dem Einflusse von 10 -proe. Magnesiumchlorid- oder 
-snlfatlösungen oder von Kochsalzlösungen in Gegenwart von Kohlensäure 
Kohlenwasserstoffe erdölartiger Natur entwickeln können; bei dicsen 
Versuohen wurde constatirt, dass Wasserelemente an der Bildung der 
Kohlenwasserstoffe Antheil nehmen, und dass also die verwendeten Lösungen 
nach Ablauf des Processes concent.rirter erscheinen; es stellte sich auch 

b) Chem.-Ztg. 1897. 21, 7. 

12. Technologie. 
Ergebnl e vergleichender 1 er \lohe Ub 1" dio LIstIlug n YOu 

Eiskellern, herge tellt au T rschl denen ){Ilt ril lL n. 
Zur Ermittelung, wie weit die verschiedenen BaulU'ten VOll Ei • 

kellern auf die Güte derselben VOll Einfloss sind I wurden -1 tü 
Miniatureiekeller im Freien aufgestellt. Jeder fasste 80 kg Eis. Der 
das Eis bergende Blechkasten war in jedem der :1 Keller von dr i j 
120 mm starken Schichten umgeben, deren Material wie II chstehend 
bei den verschiedenen Kellern grllppirt war: 

Jo 120 = di k 
Keller c:hicht 1\ Schil'':"h:'"t 7b--~"7':-:--

I Backsteine Backsteine 
Ir " Korkstein " 
lli n Luftraum " 
IV Hohlstein Hohlstein n 

Durch Wägung des Schmelzwassers wurde der jeweilige Sohmelzverluat 
bereohnet. Es ergab sich unter den gleichen Bedingung n für Keller I 
ein Schme1zverlust von 2,11-4,85 Proo., für Keller 1I von 0,7-0,9 Proc., 
für Keller 1II 2-4,18 Proo., für Keller IV von 2,03-_,6 Peoe. Der 
Korksteinkeller war mithin den anderen 8 Kellern weitaus überlegen. 
Die Korksteine müssen zum Schutze gegen Feuchtigkeit mit Steinkohlen­
pech eingesetzt werden, wodurch stets gleiche.rtige Wirkung illes der­
artig construirten Kellers garantirt ist. (D. Brauind. 1897. 22, 722.) P 

RUbennrarbeltung nach Vi6vlll 
Von Dureau. 

Nach der Methode Vieville's, die in wiedorholb~n Sohw fillng 11 

(auch schon des Rohsaftosl), und sorgfältigElU Filtrationen der fte, 
sowie in Rückführung der, event. ebenso vorgereinigten yrupo, in die 
3. Saturation, dal! Vaouum uud die Sudmaisoheu besteht, soll sofort 
einerseits weisser KrYdtallzucker, andererseits wirkliohe 1[oll\$so gewonnon 
werden. Da indessen, laut der niimliohon Besohroibung, der "Uobersohu88 
genngwerthigen Syrups" (dessen Menga nicht angcgeben ist) als Nlloh­
produot eingekocht wird, so scheint dlls Ziel auch hier nicht wirklioh 
erreicht zu sein. (Journ. fabr. sucre 1897. 88, 47.) A 

EntfUrbung und Reinigung dOl' ZackorsUtte. 
Von Loiseau. 

Zu diesem Zweoke wird ein "noues" Zuckerkalk-Cl\rbonat empfohlen, 
dem die unmögliche Formel CuIIlsO~. 2 Ca(On)~ + 4 CaCOs zugeschrieben 
wird. (Sucr. indigene 1897. 60, 580.) i\ 

Ueber das Verhalten afrIkanischer Copale 
gegen Alklllien und L6sungslllittel In technIscher BlllSloht. 

Von M. Bottler. 
Die Versuche wurden angestellt mit weissem und gelbem Benguela. 

Copal, Sierra-Leone-Copal, weissem und rothem Angola.Copal, Oongo­
Copal und Sansibar-Copal. Sie erstreokten sich auf das Verhalten 
dieser Copale gegen Kali- und Natronlauge in versohiedener Oon­
centration , alkalische Misohungen, Ammoniak, alkoholisohe Alkali­
lösung llnd Säuren. Weiter wurde das Verhalten von Säuren und 
Metalllösungen auf alkalisohe Copalharzlösungen studirt und nach ge­
eigneten Lösungsmitteln fllr die Copale gesuoht. Es zeigte sioh, dass 
der Sansibar-Copal aus Ostafrika besonders gegen alkalische Einwirkung 
viel resistenter ist, als die westafrikanischen Oopale. Letztere bestehon 
zum grÖBsten Theile aus Harz- oder Resinolsänren, wie sioh aUB der 
vollkommenen oder fast vollkommenen Verseifong und der AusfäUung 
der Harz9äuren aus den Lösungen der Alkaliresinate ergab i daneben 
sind geringe Mengen ätherisoher Oale (beim Schmelzen auftretend) und 
Farbstoffe vorhanden. Im weissen Benguela-Copal und Congo-Copal findet 
sich ausser freier Harzsäure auoh sog. Oopalreson, wie im Sansibar-Copal, 
aber in geringerer Quantität. Diese Copale könnten vielleioht mitte1st 
der Tsohiroh'schen Methode, also durch Leiten heisser Wasserdämpfe 
durch die stark alkalisohe Harzlösung , nooh mehr oder völlig verseHt 
werden, wobei allerdings event. eine Zersetzung eintreten kann. Letztere 
dürfte sich vermeiden lassen dorch Benutzung des K. Dieterioh'sohen 
Verfahrens der fraotionirten Verseifung auf kaltem Wego. Für eine 
technisohe Verwerthung kommen in erster Linie die eneugten Rarz~ 
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seifen in Frage, deren Darstellung nur mit alkoholischer Lauge gelang; 
der hierzu gebrauchte Alkohol ist abzudestilliren und wieder zu benutzen. 
Die Literaturangaben über die Löslichkelb der Copale in ätzenden Alkalien 
sind unrichtig. Mitte1st der Alkaliresinatlösungen kann man sog. Resinat­
farben herstellen, indem man Auflösungen basisßher Anilinfarben bei­
misoht und dann duroh Magnesiumchloridlösung fällt. Auch aus Weiss­
und Roth-Angola-Copal konnte Verf. solche Farben herstellen, wobei er 
zur Lösung dieser Harzfarben absoluten Alkohol benutzte. Die so ge­
wonnenen Lacke eigneten sich zur Erzeugung farbiger glänzender Ueber­
züge auf Glas, Porzellan etc. Gleich dem reinen h9.!'zsauren Mangan­
oxydul, das bekanntlioh den Namen "Manganextract" führt, kann auch 
das aus westafrikanischen Copalen gewonnene Manganresinat als Siccatif 
gebraucht werden (bei sog. halbflüchtigen Lacken). Ueber die Ver­
wendung der sonstigen Metallresinate (von Kupfer, Chrom etc.) können 
nur weitere Versuche entscheiden. Sollten die westafrikanisohen Copale 
in gesteigertem Umfange importirt werden, dann könnten die Copal­
harzseifen in Zukunft für sioh oder als Zusatz zu anderen deifen in 
der Industrie Verwendung finden. (DingI. polyt.Journ. 1897. 306,212.) tO 

14. Berg~ und Hüttenwesen. 
Diffusion Ton Sulfiden Im FlusseIsen (Stahl). 

Von E. D. Campbell. 
Füllt man Sohwefeleisen in eine gebohrte Oeffaung eines Fluss­

eisenstabes und erhitzt letzteren mehrere Stunden auf Rothgluth, so 
versohwindet das Sohwefeleisen in manchen Fällen. In der Nähe der 
Höhlung findet sich wenig Schwefel; dagegen enthielt die an der Aussen­
fläohe gebildete Oxydhaut bis zu 2,6 Proc. Sohwefel. Später zeigte 
sich, dass nicht gewöhnliohes Schwefeleisen, sondern nur das Oxysulfür 
des Eisens in dieser Weise wandere. Sauerstoffireies EisensuHür FeS 
wurde besonders hergestellt und in dem Bohrloche eines Stabes auf 
Hellrothgluth 1)/~ Stunden lang erhitzt; das Sulfür war gesohmolzen, 
zeigte aber keine Spur einer Wanderung. Eisenoxysulfür (erhalten duroh 
Zusammenschmelzen von Sohwefeleisen mit 13 Proc. Eisenoxyduloxyd) 
in einem 10 cm langen Stabe erhitzt, wanderte dagegen sehr stark; die 
Oxydhaut an der Aussenfläche enthielt 0,50 Proc. Söhwefel, und selbst 
am entgegengesetzten Ende wurde Schwefel angetroffen. In Schweden 
röstet man schwefelhaltige Magneteisensteine in Gasröstöfen ; die Schwefel­
verbindungen treten an die Oberfläche der Erzstücke, wo sie verbrannt 
werden. Campbell's Versuche könnten wohl eine Erklärung dieses 
Vorganges liefern. Weitere Versuohe mit Oxysulfür zeigten jedooh, 
dass die Wanderung nicht immer eintritt. Hierfür fehlt vorläufig die 
Erklärung. Sohwefelkupfer, mit Eisenoxysulfür gemischt, in die Oeffnung 
des Stabes gebraoht und geglüht, ergab, dass nur eine dÜllne Schicht 
Schwefelkupfer zurückgeblieben warj auch Kupfer, war gewandert. Im 
Stabe war nur 0,026 Proo. Kupfer, im Glühspan an der unteren Fläohe 
6,91 Proo. Cu, an der Seite 1,94 Proc., oben 2,47 Proo. Reines Sohwefel­
kupfer wandert nicht. Schwefelnickel , mit Eisenoxysulfür vermisoht, 
wandert nur sehr wenig. (Stahl u. Eisen 1897. 17, 960.) tm 

Vorkommen Ton krystaUl!Ilrtem 
Zlnkoxyd Im luxemburgischen HochofenbetrIebe. 

Von Blum. 
Beim Abbruch eines ausgeblasenen Hochofens in Esoh fanden sioh 

im Gemäuer des Kohlensackes, 1-2 m oberhalb der Düsen, grössere 
Mengen einer prachtvoll krystallisirten Verbindung, die sich als reines 
Zinkoxyd erwies. Obwohl die luxemburger Hochöfen aussohliesslich 
mit oolithisohen Minetten betrieben werden, in denen Zink nur in so 
geringen Spuren vorkommt, dass es sioh nicht nachweisen lässt, so bilden 
sioh dooh auoh Giohtsohwämme, deren einer folgende Zusammensetzung 
hatte: 3,07 Kieselsäure, 0,29 Manganoxyduloxyd, 3,73 Eisenoxyd, 0,32 
Phosphorsäure, O,24SohwefeIsäure, 0,47 Thonerde, 2,35 Kalk, 90,23 Proc. 
Zinkoxyd. Im Gasstaube der Cowper'dchen Winderhitzungs-Apparate 
fanden sioh 12,97 Proo. Zinkoxyd , in den Canälen der Kesselheizung 
1,78 Proo., in dem getrockneten Schlamm aus den Gaswasch-Apparaten 
1,67 Proc. (Stahl u. Eisen 1897. 17, 985.) 

Krystalli8irtcs Zillko.ryd wird biJwcilen auch bcobaclttet all dm kültercn 
Tlteilell der Zillkmuffeltl beim Ealtlegen C1'lll8 Zillkmup'dofcn8, tm 

Cyanldlaugere1 fUr sulfidische Golderze. 
Von R. Reoknagel. 

Die bei der Cyanidlaugerei als widerspenstig bekannten Erze sind 
meist Sulfiderze. Ueber die Erfahrungen im praktischen Betriebe mit 
solchen Erzen ist wenig bekannt geworden. Der einzige Plo.tz, wo Sulfide 
im Grossen verarbeitet werden, ist Sild-Afrika, während in Amerika die 
Versuche meist fehlgeschlagen sind. Das Fehlschlagen kann bedingt sein 
1. dadurch, dass die Cyauide zersetzt werden, wodurch die Kosten zu hoch 
ausfallen, obgleich eine zufriedenstellende Extractiou erzielt wird. 2. da­
durch, dass die Extraction ungenügend ist, was namentlich häufig bei 
Sulfiderzen und Concentraten der Fall ist, und a. dadurch, dass beide Er­
scheinungen zusammcnwirken. Die Ursachen hierfür können mechanisoher 
oder chemischer Natur sein. Gold findet sich meist in den Sulfiden in 
metallischem Zustande, os ist dabei aber nioht gesagt, dass nicht ausserdem 
ein Theil an Schwefel, Arsen, Antimon gebunden sein kann. Mechanisohe 
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Beschaffenheit übt ebenso ihren Einfluss auf die Extraction. Eine zu grobe 
wie eine zu feine Zerkleinerung wirken gleich ungünstig. Die natürliohen 
Sulfide verhalten sich in Bezug auf ihre Löslichkeit in Cyanidlaugen anders 
als künstlioh hergestellte. Ueber das Verhalten von Kupferkies, Zink­
blende, Arsenikalkiese eto. herrschen die widerspreohendsten Ansichten. 
Verf. zeigt an einigen Beispielen mit Schwefeleisen und Blende oder Schwefel­
kupfer, wie sich solche Verhältnisse erklären lassen. Am Beispiel vom 
Eisensulfid wird ersichtlich, wie verschieden sich die Verbindungen ver­
halten, in denen dasselbe Metall in verschiedener Werthigkeit auftritt. 
Dass solche complicirten Verhältnisse auch für andere Metalle bei Gegenwart 
von Sulfarseniten etc. vorkommen, ist sicher. Erze desselben chemischen 
und mineralogischen Charakters von verschiedenen Gegenden können sich 
also immer noch verschieden verhalten. Ein besonders wirksames Gegen­
mittel ist die Röstung, wodurch lösliche und unlösliche Sulfide in unlösliche 
Oxyde verwandelt werden, event. geht vor der Cyanidlaugerei ein Auslaugen 
der löslichen Sulfate vorher. Im ersteren Falle wird todtgeröstet. Sulfatisirendes 
Rösten lässt sich praktisch nicht immer in der gewünsohten Weise aus­
führen und giebt verschiedene Resultate bei der Laugerei. Bei todt­
gerösteten Erzen ist der Cyanidverbrauch gering und allgemein eignen 
sich alle todtgerösteten Sulfide für die Cyanidlaugerei. Nach dem Rösten 
ist der Cyanidprocess billiger als die Chloration. Namentlich für arme 
Erze eignet sich der Cyanidprocess. Für reiche Erze muss speciell durch 
Versuche festgesteJlt werden, ob Cyanidlaugerei oder Chloration vorzuziehen 
ist. (Eng. and Mining Journ. 1897. 6~, 580.) tm 

Ueber Entzündliohkeit der Sohlagwetter duroh Stabl- und Stein­
funken. Von J. Mayer. (Oesterr.Ztschr. Berg-u.Hüttenw. 1897. 45,639.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Studien fiber dle elektrolytische Trennung Ton 

Cadmium und Zink, Zlnk und Kobalt und A.ntlmon und Zinn. 
Von .A. Waller. 

Um Cadmium aus Zink-Cadmiumlösungen zu fällen, hat Verf. die von 
CI ass e n vorgeschlagene, von EI i a s b erg durch den Versuch geprüfte 
Oxalatmethode angewendet. Die aus den Oxyden dargestellten reinen 
Chloride wurden mit Ammonium- und Kaliumoxalat gelöst und unter Er­
wärmen elektrolysirt. Als vortheilhafteste Temperatur fand Verf. 80-85 0. 
Die Spannung darf höchstens um 0,3 V über die Zersetzungsspannung des 
Cadmiums hinausgehen, wenn nicht Zink mit ausfallen soll. Als noch zu­
lässige Stromstärke berechnet Verf. O,03.A. Er durfte bis 0,02 A gehen, 
ohne dass sich das C.ldmium schwammig abschied. Zur Trennung von 
Zink und Kobalt benutzte er die ~Iethode von Vortmann 8). Als Aus­
gangsproduct nahm er Kobalt· Kaliumsulfat und Zink - Ammoniumsulfat, 
löste die abgewogenen Salze in Wasser mit 6 g Seignettesalz, versetzte 
die Lösung mit 1-1,5 g Jodkalium, mnchte sie durch Zusatz von 10 ccm 
einer Natronlaugelösung , die 2 - 3 g Natriumhydrat enthielt, alkalisch, 
verdünnte auf 150 ccm und elektrolysirte bei 60-650 C., einer Spannung 
von etwa. 2 V und einer Stromstärke von 0,05-0,1 A. Da. es nicht zu 
vermeiden war, dass sich an der Anode etwas Kobaltoxyd abschied, so 
musste auch diese vor und nach der Analyse gewogen werden. Um 
Antimon von Zinn zu trennen, arbeitete Verf. nach deu Vorschriften von 
Ost, indem er nur höhere Temperaturen anwendete. Die abgewogenen 
1I1engen Antimon- und Zinnsalz wurden in etwa 80 ccm einer Lösung von 
voJlkommen reinem Natriumsulfid gegeben, die Lösung mit soviel reiner 
Natronlauge versetzt, dass sie 2-3 g Natriumhydrat enthielt, auf 120 ccm 
verdünnt und bei etwa 650 der Elektrolyse unterworfen. Die Versuche 
ergaben, dass die Spannung den Wel'th von 0,7 V nicht überschreiten darf, 
wenn bei der angegebenen Temperatur und beliebiger Stromstä.rke die Trennung 
bei der MetaJle vor sich gehen soll. (Ztschr. Elektroohem. 1897. 4, 241.) d 

Vergoldung, Versilberung, Verkupferung und Verniokelung von 
Aluminium naoh der Methode von Lanseigne und Leblano. (L'Industr. 
eleotro·ohim. 1897. 1, 68.) __ . __ _ 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Verwendung Ton Graphit als Schmlermltte17). 

Eil ist bekannt, dass man Graphit bei warmlaufenden Lagern mit 
gutem Erfolge verwendet. Der Versohleise an Wellen und Lagern war 
aaf beigemischten Quarz zurückzuführen. Die Erfahrung hat gezeigt, 
dass die Schmierfä.higkeit des Graphits bedeutend vergrössert wird, 
wenn er in Flooken, statt in Pulverform , angewendet wird. Graphit 
in der sohuppigen Form kommt jedooh nur auf Ceylon in beschränkter 
Menge und in den Gruben von Ticonderoga (Jersey City, N. Y.) vor. 
Dae Verfahren, den Graphit in Flooken zu bringen und von jeder Spur 
Quarz zu befreien, ist complicirt. Flookiger Graphit kommt erst seit 
einigen Jahren in den Handel. Naoh den Versuchen von R. H. Thurston 
ist Grapnit im Wasser dreimal so wirksam, wie das beste Walrathöl, 
und sechsmal so wirksam, wie eine gleiche Menge Sohmieröl. Die Er­
fahrung hat weiter gezeigt, dass keine Art von Sohmiermittel das ruhige 
Arbeiten des Ventils und Kolbens so wirksam siohert, wie Graphit. 
(Glückauf 1897. SS, 899.) nn 
- - e)"Chem.-Ztg. Repert. :l89~, 18, 171. 

'I) Siehe auen Uhem.-Ztg. Repert. :1897. 21, 66. 
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